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Berichte und Notizen. 



I. Der Lehrertag: zu Minneapolis. 



(Für die Pädagogischen Monatshefte.) 



Von JB. A. AbramSf Ass't Supt., Milwatikce, Wis. 



(Fortsetzung.) 

Zur dritten Hauptversammlung hatte sich eine ungewöhnlich zahlreiche Zuhö- 
rerschaft eingestellt, wohl aus Achtung für den ersten Redner auf der Tagesord- 
nung, Herrn W. T. Harris von Washington, den hervorragendsten Pädagogen unse- 
res Landes, den Nestor der amerikanischen Lehrerschaft. Er sprach über die Indi- 
vidualität des Schülers und wie die Schule sie festigen kann. Er erwähnte der 
stark verbreiteten Ansicht, dass die Schule die Eigenart hemme und zerstöre, dass 
sie keine Charaktere heranbilde, sondern nur Wesen mit typischen Gemeinzeichen, 
gleichsam Maschinenerzeugnisse. Die Wahrheit dieser Behauptung bestreitet Herr 
Harris; selbstverständlich hat er bei der Bekämpfung dieser Ansicht nur die gute 
Schule im Auge. Die gute Schule bezweckt und erzielt Gleichmässigkeit in der 
Kraft der Entwickelung und im Ausdrucke der Eigenart. Allerdings seien Pünkt- 
lichkeit und Regelmässigkeit zwei wichtige Schulziele, aber sie ermöglichen ein Zu- 
sammenwirken und gemeinsames Schaffen. Der Robinson Crusoe, der alles allein 
tue, vollbringt nichts Rechtes, aber vereint mit seinem „Freitag" vervielfältige sich 
seine Kraft. Die zusammenwirkende Tätigkeit von zehn Männern sei hundertmal 
grösser als die des einzelnen. Die Irrtümer und Fehler des Einzelnen wirken ret- 
tend und wehrend auf andere. 

Der auf der niedrigsten Kulturstufe stehende Wilde hat seine Überlieferungen 
wie der Hochgebildete. Dieser Wilde bringt vielleicht seinen Gesichtssinn zur höch- 
sten Vollkommenheit, doch hat er kein Auge für das, was die Botanik der Mensch- 
heit lehrt. Jeder Mensch und jede Gruppe von Menschen macht fortwährend Be- 
obachtungen, und unser schönstes Vorrecht ist es, die Ergebnisse dieser Beobachtun- 
gen mitzugeniessen. 

Welche Bedeutung die Schule für den Entwickelungsgang des Individuums hat, 
wird uns klar, wenn wir den Schullehrplänen unsere Aufmerksamkeit zuwenden. 
Der Gebildete und gelehrte Forscher denkt im gedruckten Worte, welches die feinsten 
Gedankenschattierungen entwickelt. Ohne diese Mittel hat das Kind so wenig Ge- 
legenheit, sich Kenntnisse anzueignen und Tatsachen einzuprägen, wie der Gorilla 
Mittelafrikas. Man bringe diese Mittel in das Bereich des Kindes, und seine Indi- 
vidualität wird sich strecken und stärken. Der am Schrifttum sich Nährende wird 
sich zehnfach rascher entwickeln als der Ungeschulte. 

Jeder Unterrichtszweig, meint Herr Harris, stattet das Kind mit neuer Kraft 
aus. Die Ruhe im Schulzimmer und die Fähigkeit des Kindes, sich die durch das 
gedruckte Wort vermittelten Gedanken anzueignen, gehören zu den bedeutendsten 
Ergebnissen der individuellen Entwickelung. Hierdurch werde das Kind in den 
Stand gesetzt, sich bis zum Kern seiner Aufgabe durchzuringen und alle Schwierig- 
keiten zu besiegen. 

Herrn Dr. Harris folgte als zweiter Redner Charles P. C. Scott vom Redukti- 
onsstabe des „Century Dictionaryy". Er hatte sich die Aufgabe gestellt, die Leh- 
rerschaft davon zu überzeugen, dass es ihre Pflicht sei mitzuwirken, die englische 
Schriftsprache des Bleigewichtes veralteter, überflüssiger und schwieriger Schreib- 
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formen zu entkleiden und eine auf phonetischer Grundlage sieh aufbauende ver- 
einfachte Rechtschreibung einzuführen. Die Rechtschreibung mit der Literatur zu 
vermengen, wie es von vielen geschehe, sei ein Irrtum. Die Rechtschreibung sei 
nur eine Methode, ein Werkzeug, und die Pflicht eines jeden Lehrers sei, einen Ver- 
such, dieses Werkzeug zu verbessern, kräftig zu unterstützen. Rechtschreibung und 
Etymologie seien grundverschiedene Begriffe; häufig stehe erstere der letzteren 
feindlich im Wege, und von einer phonetischen Rechtschreibung habe die Etymologie 
nichts zu befürchten. In allen Ländern bedienen sich die Gelehrten zum schriftli- 
chen Ausdrucke ihrer Gedanken der lateinischen Druckschrift. Dieser Umstand 
zeige den leichtesten und sichersten Weg zur Erreichung des Zieles. Man gebe 
jedem Selbstlaut die allgemein übliche lateinische Aussprache, mit Ausnahme von 
„c" und „s" sei jeder Mitlaut der Vertreter eines einzigen Lautes. Redner lenkte 
die Aufmerksamkeit seiner Hörer auf die Tatsache, dass die englische eine Mischung 
vieler Sprachen sei. 

In zwei grossen Reichen übe die englische Sprache die Vorherrschaft aus, aber, 
meint Herr Scott, die Schützlinge in den Kolonien der beiden Reiche werden wenig 
Freude empfinden, wenn sie erfahren, wie ihre Herren oder Beschützer buchstabieren. 
„Werke erzeugen Gedanken, und Gedanken werden zu Taten." 

Während der Debatte über diesen Vortrag wurde der Ansicht Ausdruck ver- 
liehen, dass eine Vereinfachung der Rechtschreibung allerdings wünschenswert, ja 
notwendig sei; man könne aber dem Amerikanischen Lehrerbund nicht die Pflicht 
aufbürden, diese Reform durchzuführen; mit dieser Aufgabe müsse eine von der 
englischen und amerikanischen Regierung eingesetzte Kommission von Sachverstän- 
digen betraut werden. 

Bis dahin dürften sich wohl die Lexikographen und Herausgeber von Wörter- 
büchern damit befassen. Der Lehrerbund schenke wohl Reformatoren Gehör, "but 
only for information." 

Für Hochschullehrer dürften die in einem in der Abteilung „für höhere Erzie- 
hung" gehaltenen Vortrage ausgesprochenen Ansichten von Interesse sein. Der 
Redner, Prof. Edwin Dexter von der Universität von Illinois, trat mit aller Ent- 
schiedenheit dafür ein, dass das Abgangszeugnis irgend einer guten Hochschule einem 
Studenten die Tore der Universität öffnen müsse. Der Vortragende verurteilte die 
Gepflogenheit, die Aufnahme von einer erfolgreichen Prüfung abhängig zu machen. 
Diese Aufnahmeprüfungen wirken schädlich, denn sie bedingen eine unnötige geistige 
Anspannung und Aufregung und entfalten das Eintrichterungs- und Einpauke- 
system zur höchsten Blüte. Auch werde die Ehrlichkeit und vernunftgemässe Ent- 
wickelung des Studienplanes der Hochschule durch die Aufnahmeprüfungen ernst- 
lich bedroht, denn die Leiter und Lehrer der Hochschulen seien nicht immer gegen 
die Versuchung gefeit, die Schularbeit den Wünschen und Ansichten eines gewissen 
Examinators in einem bestimmten Fache anzupassen. 

Als dritten Grund gegen Aufnahmeprüfungen führte Prof. Dexter die Tatsache 
an, dass die auf Grund ihres Abgangszeugnisses zugelassenen Universitätsstudenten 
im allgemeinen Besseres leisten, als diejenigen, die sich vor ihrer Aufnahme einer 
Prüfung unterwerfen mussten. Andererseits biete das Verfahren, Abiturienten von 
Hochschulen, deren Lehrplan und Wirken von den Universitäten gutgeheissen wurde, 
ohne Prüfung zuzulassen, bedeutende Vorteile. Der einzelne Schüler wird von einer 
Inspizierung der Schule durch kompetente Vertreter der Universität nicht betrof- 
fen; die Hochschulen würden angespannt, das Beste zu leisten, und die Universität 
gewinne Zöglinge, denen man in der Hochschule Gelegenheit gegeben habe, ihre Fä- 
higkeiten ungehemmt durch die Furcht vor einer Prüfung entwickeln zu können, 
welche mehr das Gedächtnis des Schülers prüfe, als seinen Geist und sein Können. 

(Schluss folgt.) 



